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Socfe grau Stilfon farm oon biefem Augenblicf an auf
Sache. Die ©elegenheit bagu ergab fich non felbft. Als bie
Stemarbefe in jener oerhängnisooEen Aacfet 3eatge ber bramati=
[eben Auseinattberfefeung atoifrfjen 3hnen unb Samrence ge=

morben mar, berichtete fie über ibre Stafernehmungen gräulein
Sorgholm.

gräulein Sorgfeolm oerfefete bas ©ehörte in grobe lln=
rube. Sie oermoebte feinen Schlaf 3U finben. 23ieIIeict)t eine
halbe Stunbe fpäter febiefte fie bie Stemarbefe mit einigen 3ei=
ten su 3hnen. 3<h toeife nicht mas gräulein Sorgholm 3bnen
ba gefebrieben bat; mahrfcfeeinlich befchœor fie Sie, faites Slut
3U bemaferen.

Stie bie Stemarbeb jefet oor bem Unterfuchungsrichter aus=
fagte, hätte fie mehrere ERale an 3hre Sabinentür geflopft.
2IIs fie feine Antmort erhielt, öffnete fie bie Bür. Selbft als
bie grau bas Siebt anfnipfte, machten Sie nicht auf.

3er Anblicf ber Staffe auf 3hrem Scbreibtifch bat in ber
Stemarbeb plöfelich ben ©ebanfen erroeeft, mit Sarorence jefet
absurechnen. Sie nahm bie Siftole an fieb, löfebte roieber bas
Sicht unb oerlieb eilig ben Saum.

Als fie bie Sabine bes AliEionärs betrat, lag ber Scfeiffs=

eigner oöEig angefleibet auf feinem Seite unb rührte fich nicht.
Sie grau fcfjlob bie Bür unb 30g bie febmere Samtportiere oor.
Sie tat bas gan3 meefeanifefe. 3n biefem Augenblicf ermaebte
Samrence.

grau Stilfon behauptet, bab fie trob allem noch nicht gans
entfebtoffen gemefen märe, Samrence 3U töten. Als fie aber ben

SMionär fo unerroartet auffahren fafe, feuerte fie, ohne 3U

überlegen bie Siftole auf ihn los. ©r fanf lautlos auf bas Sett
3urücf. ©r mar fofort tot.

Sun aber fommt bas ©igentümlicfefte.
3<h hatte ftets angenommen, ber Bäter hätte ben loten

in bie Sähe »3hrer Sabine gebracht, um ben Serbacht auf Sie
3U lenfen. 3ies jeboch ftimmt nicht. Sie Stemarbeb mubte gar
nichts oon bem in 3brer Sabine gefallenen Schub. Schon aus
biefem ©runbe fonnte fie nicht auf ben '©ebanfen fommen,
ben Serbacht ber Bäterfcfeaft auf Sie 3U lenfen.

Aacfebem bie grau fich überseugte, bab in Samrence fein
Seben mehr mar, horchte fie gefpannt. Aber fein Stenfcb hatte
ben töblichen Schub oernommen. llnb ba fam ber SRörberin
ber ©ebanfe, ben Boten in bas Steer 3U merfen.

Sur ein Stenfch oon ber Sörperfraft ber Stemarbeb fonnte
auf biefe 3bee oerfallen. Sie fagte fich mit Stecht, bab man
annehmen merbe, Samrence fei in feiner Brunfenfeeit über
Sorb gegangen.

©ine grobe Schmierigfeit mar 311 überroinben. 3er hintere
Secfaufgang befanb fich 3toar in nächfter Sähe oon ber Sabine
bes Boten, aber biefen Steg burfte bie Stemarbeb nicht gehen.
3er maefetfeabenbe Offner unb ber Stubergaft hätten fie ba

unbebingt entbeeft. Stählte fie bagegen ben entfernteren smeiten
Aufgang, fo bürfte fie mit grober Stahrfcfeeinlicfefeit annehmen,
ungefehen 3U bleiben. AEes hing baoon ab, ob ihr jemanb auf
bem ©ang begegnete.

Boch fie hatte nicht oiel Seit sum Ueberlcgen. Stachbem
fie fich nochmals rafch überseugt hatte, bab ber ©ang oor ber
Sabine oöEig oerlaffen mar, löfebte fie fämtlicfee Sichter aus,
fo bab ber Steg in tiefer ginfternis lag. Stun paefte fie ben
fchmeren, leblofen Sörper unb fchritt mit ihrer unheimlichen Saft
in ber Sichtung bes smeiten Aufgangs.

Sie miffen, fferr Steinbai, bab biefer Steg an 3brer Sa=
bine oorbeifüferte. Sie SJtörberin befanb fich bereits hiebt oor
bem Aufgang, als fie plöfelich bas ©mpfinben hatte, bab oben

an Sect jemanb im Segriffe mar, bie Breppen bmabsufebreiten.
Stie SJtarp Stilfon oor bem Unterfuchungsrichter ausfagte,

hätte ihr bas unermartete Auftauchen einer Serfon einen fo
furchtbaren Scferecfen eingejagt, bab fie, ohne auch nur ben

Srucfeteil einer Sefunbe 3U überlegen, ben Boten 3U Soben ge=

morfen hätte unb mie befeffen geflüchtet märe.
Unmillfürlich mar grau Stilfon in bie Sabine oon gräulein

Sorgholm surücfgefebrt. Als EJtife Sorgholm bas oerserrte
fchrecfensbteiche ©eficht ber Stemarbeb erblicfte, befiel fie eine

gröbliche Ahnung.
„fjat fferr Steinbai ihm etmas angetan .?" rief fie

totenbleich-
Siefe Störte erft, fo befunbete bie Stemarbeb, hätten fie

auf bie gbee gebracht, Sie, fjerr Steinbai, mit ber Bat in Ser=

binbung 3U bringen. Sie berichtete gräulein Sorgholm, noie

fie Sie, fjerr Steinbai, in 3hrer Sabine hätte oerfchminben
fehen; gleich banach fei fie in nächfter Sähe 3hrer Sabine über

eine Seiche geftolpert. 3er graufige guttb hätte auf fie eine

derartige Stiftung gehabt, bab fie für furge Seit in Ohnmacht
gefallen fei.

gräulein Sorgholm hatte nicht ben geringften ©runb, ben

Störten ber Stemarbeb 3U mißtrauen. 3« ihrer Angft um Sie

befchroor fie bie Stemarbeb, über ihre Stahrnehmung jebermann
gegenüber 3<u fchmeigen ."

26. S a p i t e l.
3er Sericht bes Srioatbeteftios hatte über eine Stunbe

gebauert. ©in fcfeüchternes Stopfen an ber Bür erfcholl jefet.

©s mar bie Same bes Kaufes.
grau Setitjean, hie ihren ©atten um mehrere Kopfes*

längen überragte, jeboch in feiner ©egenroart eine faft rührenbe
Schüchternheit sur Schau trug, begann im bittenben Bone:

„Seon, miUft 3u nicht enblich 3um Abenbeffen fommen .?"

3er Seteftio, ber augenfeheintiefe smifefeen einer rügenben

Semerfung unb einem särtlichen Slid für bie ©attin fchmanfte,

entfehieb fich für ben golbenen Aftittelmeg. Särbeifeig bemerfte

er: „3uliette, ohne Bich toäre ich ficher fchon bes Hungers ge=

ftorben ." unb 3U mir gemanbt, fuhr er fort: „Stollen Sie

uns bie ©fere ermeifen, unfer befefeeibenes SDlahl mit uns au

teilen .?"
3n einer meniger glücflicfeen Stimmung hätte ich mich oor

biefer ©inlabung gebrüeft. Sinberroutaben finb — felbft im an=

gebrannten Suftanbe — niemals meine Gieblingsfpeife gemefen.

Aber heute mar ich 3U aEem bereit.
Stir nahmen in bem engen Speifesimmer Slafe, unb grau

Setitjean feroierte, oon gafelreichen ©ntfchulbigungen hegleitet,
bas etmas fonberbar huftenbe ©ericht. ©s mar gut, bafe ein

recht trinfbarer Stein auf bem Bifch ftanb — benn, lebte bie

ehemalige ©aftföcfein bes Sifcfeofs pon Angoulême noch, fie

märe oor Scham über ihre unmürbige Bochter ficherlich ge°

ftorben. 3u grau Setitjeans ©ntfchulbigung fei jeboch gefagt,

bafe es fchon halb elf mar, als mir uns an bie Bafel fefeten.

Obfchon mich eine grage bauernb befchäftigte, 30 öeren

Seantmortung Setitjean nicht mehr gefommen mar, unterlief
ich es, roährenb her Slahlseit auf ben SAorbfaE 3urücf3ufommen.
©rft als mir uns 00m Bifche erhoben, bemerfte ich: „©ines ha>

ben Sie oergeffen, mir 3U fagen, ^err Setitjean ."
3er Srioatbeteftio unterbrach mich: „Sie meinen, bie

Sache mit bem Bafchentuch ."
„Stiffen Sie für bie eine ©rflärung?"
„Um gans aufrichtig 3U fein, nein! Aber oieEeicht fönnen

mir eine finben. Sor aEem: finb Sie beffen gan3 ficher, bafe

bas Bafchentuch fich nicht bereits früher in 3hrer Sabine be

fanb? gräulein Sorgholm hatte Sie furs oorher aufgefucht, fie

fonnte boch bas Büchlein bei 3hnen oergeffen haben •"

„3a, bas märe bie einfachfte ©rflärung; btofe fie ftimmt

nicht. 3<h mürbe jebergeit ben ©ib leiften, bafe bas Bafchentuch

erft nach meinem ©rmachen oor bem Schreibtifch am Soben

lag. ©s ift ausgefchloffen, bafe ich es auf bem bunflen Beppich

überfeben hätte ."
„Slöglich toäre es trofebem."
„Sie oergeffen meinen überaus fcharfen Slicf, f)err Setib

jean! 3ch mar Sunftfchüfee, unb nicf)t gerabe ber übelfte, uni"

mas meine Augen anbelangt, fie haben nichts oon ihrer Schärfe

eingebüßt ..." gortfefeung auf Seite 697
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Doch Frau Wilson sann von diesem Augenblick an auf
Rache. Die Gelegenheit dazu ergab sich von selbst. Als die
Stewardeß in jener verhängnisvollen Nacht Zeuge der dramati-
scheu Auseinandersetzung zwischen Ihnen und Lawrence ge-
worden war, berichtete sie über ihre Wahrnehmungen Fräulein
Borgholm.

Fräulein Borgholm versetzte das Gehörte in große Un-
ruhe. Sie vermochte keinen Schlaf zu finden. Vielleicht eine
halbe Stunde später schickte sie die Stewardeß mit einigen Zei-
len zu Ihnen. Ich weiß nicht, was Fräulein Borgholm Ihnen
da geschrieben hat; wahrscheinlich beschwor sie Sie, kaltes Blut
zu bewahren.

Wie die Stewardeß jetzt vor dem Untersuchungsrichter aus-
sagte, hätte sie mehrere Male an Ihre Kabinentür geklopft.
Als sie keine Antwort erhielt, öffnete sie die Tür. Selbst als
die Frau das Licht anknipste, wachten Sie nicht auf.

Der Anblick der Waffe auf Ihrem Schreibtisch hat in der
Stewardeß plötzlich den Gedanken erweckt, mit Lawrence jetzt
abzurechnen. Sie nahm die Pistole an sich, löschte wieder das
Licht und verließ eilig den Raum.

Als sie die Kabine des Millionärs betrat, lag der Schiffs-
eigner völlig angekleidet auf seinem Bette und rührte sich nicht.
Die Frau schloß die Tür und zog die schwere Samtportiere vor.
Sie tat das ganz mechanisch. In diesem Augenblick erwachte
Lawrence.

Frau Wilson behauptet, daß sie trotz allem noch nicht ganz
entschlossen gewesen wäre, Lawrence zu töten. Als sie aber den

Millionär so unerwartet auffahren sah, feuerte sie, ohne zu
überlegen die Pistole auf ihn los. Er sank lautlos auf das Bett
zurück. Er war sofort tot.

Nun aber kommt das Eigentümlichste.

Ich hatte stets angenommen, der Täter hätte den Toten
in die Nähe >Ihrer Kabine gebracht, um den Verdacht auf Sie
zu lenken. Dies jedoch stimmt nicht. Die Stewardeß wußte gar
nichts von dem in Ihrer Kabine gefallenen Schuß. Schon aus
diesem Grunde konnte sie nicht auf den -Gedanken kommen,
den Verdacht der Täterschaft auf Sie zu lenken.

Nachdem die Frau sich überzeugte, daß in Lawrence kein
Leben mehr war, horchte sie gespannt. Aber kein Mensch hatte
den tödlichen Schuß vernommen. Und da kam der Mörderin
der Gedanke, den Toten in das Meer zu werfen.

Nur ein Mensch von der Körperkraft der Stewardeß konnte
auf diese Idee verfallen. Sie sagte sich mit Recht, daß man
annehmen werde, Lawrence sei in seiner Trunkenheit über
Bord gegangen.

Eine große Schwierigkeit war zu überwinden. Der Hintere
Deckaufgang befand sich zwar in nächster Nähe von der Kabine
des Toten, aber diesen Weg durfte die Stewardeß nicht gehen.
Der wachthabende Offizier und der Rudergast hätten sie da

unbedingt entdeckt. Wählte sie dagegen den entfernteren zweiten
Aufgang, so dürfte sie mit großer Wahrscheinlichkeit annehmen,
ungesehen zu bleiben. Alles hing davon ab, ob ihr jemand auf
dem Gang begegnete.

Doch sie hatte nicht viel Zeit zum Ueberlegen. Nachdem
sie sich nochmals rasch überzeugt hatte, daß der Gang vor der
Kabine völlig verlassen war, löschte sie sämtliche Lichter aus,
so daß der Weg in tiefer Finsternis lag. Nun packte sie den
schweren, leblosen Körper und schritt mit ihrer unheimlichen Last
in der Richtung des zweiten Aufgangs.

Sie wissen, Herr Weindal, daß dieser Weg an Ihrer Ka-
bine vorbeiführte. Die Mörderin befand sich bereits dicht vor
dem Ausgang, als sie plötzlich das Empfinden hatte, daß oben

an Deck jemand im Begriffe war, die Treppen hinabzuschreiten.

Wie Mary Wilson vor dem Untersuchungsrichter aussagte,
hätte ihr das unerwartete Austauchen einer Person einen so

furchtbaren Schrecken eingejagt, daß sie, ohne auch nur den

Bruchteil einer Sekunde zu überlegen, den Toten zu Boden ge-

worsen hätte und wie besessen geflüchtet wäre.
Unwillkürlich war Frau Wilson in die Kabine von Fräulein

Borgholm zurückgekehrt. Als Miß Borgholm das verzerrte
schreckensbleiche Gesicht der Stewardeß erblickte, befiel sie eine

gräßliche Ahnung.
„Hat Herr Weindal ihm etwas angetan .?" rief sie

totenbleich.
Diese Worte erst, so bekundete die Stewardeß, hätten sie

auf die Idee gebracht, Sie, Herr Weindal, mit der Tat in Ver-

bindung zu bringen. Sie berichtete Fräulein Vorgholm, wie

sie Sie, Herr Weindal, in Ihrer Kabine hätte verschwinden
sehen: gleich danach sei sie in nächster Nähe Ihrer Kabine über

eine Leiche gestolpert. Der grausige Fund hätte auf sie eine

derartige Wirkung gehabt, daß sie für kurze Zeit in Ohnmacht
gefallen sei.

Fräulein Borgholm hatte nicht den geringsten Grund, den

Worten der Stewardeß zu mißtrauen. In ihrer Angst um Sie

beschwor sie die Stewardeß, über ihre Wahrnehmung jedermann
gegenüber zu schweigen ."

26. Kapitel.
Der Bericht des Privatdetektivs hatte über eine Stunde

gedauert. Ein schüchternes Klopfen an der Tür erscholl jetzt.

Es war die Dame des Hauses.
Frau Petitjean, die ihren Gatten um mehrere Kopfes-

längen überragte, jedoch in seiner Gegenwart eine fast rührende
Schüchternheit zur Schau trug, begann im bittenden Tone:

„Leon, willst Du nicht endlich zum Abendessen kommen .?"

Der Detektiv, der augenscheinlich zwischen einer rügenden
Bemerkung und einem zärtlichen Blick für die Gattin schwankte,

entschied sich für den goldenen Mittelweg. Bärbeißig bemerkte

er: „Juliette, ohne Dich wäre ich sicher schon des Hungers ge-

storben ." und zu mir gewandt, fuhr er fort: „Wollen Sie

uns die Ehre erweisen, unser bescheidenes Mahl mit uns zu

teilen .?"
In einer weniger glücklichen -Stimmung hätte ich mich vor

dieser Einladung gedrückt. Rinderrouladen sind — selbst im an-

gebrannten Zustande — niemals meine Lieblingsspeise gewesen.

Aber heute war ich zu allem bereit.
Wir nahmen in dem engen Speisezimmer Platz, und Frau

Petitjean servierte, von zahlreichen Entschuldigungen begleitet,
das etwas sonderbar -duftende Gericht. Es war gut, daß ein

recht trinkbarer Wein auf dem Tisch stand — denn, lebte die

ehemalige Gastköchin des Bischofs von Angoulême noch, sie

wäre vor Scham über ihre unwürdige Tochter sicherlich ge-

storben. Zu Frau Petitjeans Entschuldigung sei jedoch gesagt,

daß es schon halb elf war, als wir uns an die Tafel setzten.

Obschon mich eine Frage dauernd beschäftigte, zu deren

Beantwortung Petitjean nicht mehr gekommen war, unterließ

ich es, während der Mahlzeit auf den Mordfall zurückzukommen.
Erst als wir uns vom Tische erhoben, bemerkte ich: „Eines ha-

den Sie vergessen, mir zu sagen, Herr Petitjean ."
Der Privatdetektiv unterbrach mich: „Sie meinen, die

Sache mit dem Taschentuch ."
„Wissen Sie für die eine Erklärung?"
„Um ganz aufrichtig zu sein, nein! Aber vielleicht können

wir eine finden. Vor allem: find Sie dessen ganz sicher, daß

das Taschentuch sich nicht bereits früher in Ihrer Kabine be-

fand? Fräulein Vorgholm hatte Sie kurz vorher aufgesucht, sie

konnte doch das Tüchlein bei Ihnen vergessen haben -

„Ja, das wäre die einfachste Erklärung: bloß sie stimmt

nicht. Ich würde jederzeit den Eid leisten, daß das Taschentuch

erst nach meinem Erwachen vor dem Schreibtisch am Boden

lag. Es ist ausgeschlossen, daß ich es auf dem dunklen Teppich

übersehen hätte ."
„Möglich wäre es trotzdem."
„Sie vergessen meinen überaus scharfen Blick, Herr Petit-

jean! Ich war Kunstschütze, und nicht gerade der übelste, und

was meine Augen anbelangt, sie haben nichts von ihrer Schärft

eingebüßt ..." Fortsetzung auf Seite 697
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SBlöhlicb oerrät ein aarter Buft meiher Slüten Springen
ober japanifchen glieber.

3mmer roieber neues Slühen, neues fîeben; roie fönnte
,nan fertig ro erben.

hier ift bie Sllpenflora, bie fich charafterooE auf Slnhöhen
aneinanber gliedert. Unb bort ift eine ©£tra=21bteilung oon
ärsneipflansen. SBer fennt fie aEe? ®ebt bin unb fcbaut.

ffîie manche Serner fjausfrau mag neibifch im ©e=
müfegarten Umfchau halten. Srachtseremplare oon Kabis be=

rtmnberte ich befonbers.
SBie föftlich roirft bie „Bouche", ein tfeines Sronce=Kunft»

roerf, bie an roarmen Sagen regenbogenfarbene ©trabten ber
grfrifcbung bietet.

60 tonnte man 3« jeher 3ahres3eit ben Serner Sotanifchen
©arten neu befcbreiben, neu betounbern. hier lebt eine SBelt
mit natürlichen ©efehen, bas emige Sommen unb ©eben.

(„gahrt obne 3iel", gortfefeung.)

Ber Beteftio lachte.
„Schärfe bes Slicfs unb Schärfe bes ©eiftes; beibe tonnen

mal oerfagen, glauben Sie es mir, mein lieber herr SBeinbal!
2Iber mir rooEen es babei betaffen, baff bas Safchentuch erft
fpäter in 3hre Kabine gelangte. Kann es benn nicht bie ©te»
marbeh oertoren haben? SBollen Sie mir mat bas Such
aeigen?"

3ch griff in bie Srufttafche unb 30g bas Safchentuch beroor.
3m gleichen 21ugenblicf burchsucfte es mich, mit roetcber ©elbft=
Derftänblichfeit Setitjean angenommen hatte, bah ich ERiticas
ïafchentuch bei mir trug. 3ch glaube, ich bin rot gemorben.

gaEs Setitjean es fab, fo befah er genügenb geingefübl,
um au tun, als hätte er nichts bemerft. ©r beugte fich über bas
fleine Büchlein, bem noch immer ein leifer Buft entfchmebte.
©r fchnupperte baran.

„SBiffen Sie auch beftimmt, bah es gräutein Sorgbolm
gehörte?" fragte er.

Reberrafcht fab ich ihn an. „21ber ich bitte Sie, mem fonft
tonnte es gehören .?"

„Ber Steroarbeh 3um Seifpiel!"
„Slber bas ERonogramm unb bas mir nur aüsu betannte

Parfüm?"
„So, bas fülonogramm! ERuh ber ,aR=Sucbftabe' unbebingt

SRilica bebeuten? Könnte es nicht ebenfo gut 9Rarp fein? 3Rart)
Gcmerencia SBilfon? Bas Safchentuch ift aus einem guten ©ei=
benbatift; es mag brühen in ben Staaten oietleicht einen Bottar
getoftet haben, Seftimmt auch für eine ©chiffsangeftetlte tein
unerfchminglicher Breis ..."

„Sfber bas Barfüm?! ©s ift gräutein Sorgholms Barfüm;
ich fchroöre es 3bnen!"

Betitjean fchnupperte abermals an bem Safchentuch. ,,©s
ift ein gans teures Parfüm! Saoon oerftehe ich mas; mein
Bruber hat in ©raffe eine tteine Barfümfabrif. Bie Stemarbeh
tonnte fich fo etmas Seures faum leiften. Sfuch hiehe es, bie
ßrauenpfpche nicht tennen, mottten mir annehmen, gräutein
Sorgbotm hätte ihrer Sofe eine gtafcfte ihres eigenen Bar»
fiims gefchenft, bas tut feine grau! Stber, oon sehn gofen be--

«üben neun heimlich — bie Barfümflafche ihrer herrin ."
Bas Stätfel oon bem Sobe bes SRiEionärs 3- 58. Samrence

war fomit getöft. ©s mar bas Serbienft bes herrn Seon Betit»
iean, eines ffurriten Brioatbeteftios in einer oorberafiatifchen
Stabt; ihm gebührte mein unb SRilicas Banf.

„herr Betitjean", begann ich, „Sie haben mir unb gräu»
tein Sorgbolm unb nicht sutefet ber ©erechtigfeit einen groben
Sienft erroiefen. 3ch meih nicht, mie ich 3hnen banfen foil,
nnb mas 3br Honorar anbelangt -"

„Bas übertaffen Sie nur Suonaooti", unterbrach mich ber
Beteftio. ,,3rf) hanbette in feinem Stuftrage. Itnb menn ich für
®ie noch etmas tun fann, bitte oerfügen Sie über mich."

Seine lebten SBorte brachten mich auf ben ©ebanfen, mich
>hm in her ©efchicfjte mit Sotton ansuoertrauen.

Stts Setitjean hörte, baff ich feinen Bat brauchte, fchtug er
wir einen fleinen Spasiergang oor.

SBir oerlieben feine SBofmung. ©s mar eine munberooEe
Sacht. ©ine jener sauberbaften arabifchen Blärfjte, bie an ein
SDSärchen aus Saufenbunbeiner Bacbt erinnern, ©in fchroars»
blauer Gimmel, oon ERiriaben Sternen befät, mötbte fich über
bie tauttofen, ausgeftorbenen ©äffen.

SBortlos manberten mir bem hafen 3U.

©in lauer, famtmeicher SBinb tiebfofte unfere erhifeten ©e=
fichter. ©in ftilles ©tücfsgefüht, mie ich es feit langem nicht
mehr empfunben, hatte fich meiner bemächtigt.

3n bem Stahe, mie mir uns bem hafen näherten, serftob
hie Stille ber Stacht unb mit ihr ber fo munfchtos gtücftiche
Seetensuftanb. Ber SDtenfch ift ein fonberbares ©efchöpf. Kaum
hat er eine grobe, feine „einsige" Sorge oon fich gemälst, ba
läbt er fich bereits oon anberen pacfen.

©s ift, als ob bie eine Sorge btob miche, um ber nöchften
Stah su machen. „Stun finb Sie an ber Beibe, KoEegin
Sorge."

SBir fanben eine oerbältnismähig ruhige ©afé=Serraffe unb
lieben uns nieber. Sfus einem benachbarten ßofal brangen bie
Klänge eines Sffforbeons su uns. SRanchmal hörte man eine
rauhe SRännerfehle in bie fatten, chromatifchen Böne bes 3n=
ftrumentes einfaEen: „Une 3ioi=3aoa ."

SBir tränten einen Slpéritif, eines jener angeblich appétit»
anregenben ©etränfe, bie mir ftets ben SRagen oerbarben.
SIber nach Srau Sßetitjeans fRinberroutaben mar es fomiefo
gleichgültig.

SBar bie marme Stacht ober bas ©etränf an meiner plöfe»
liehen ©ebanfentrögheit fdEjulb?

©s foftete mich gemaltige Slnftrengung, mich aufsuraffen
unb bem aufmerffam laufchenben Beteftio bie ©efchichte oon
Solton unb ben oon SBiEiams nach ©uropa gebrachten 3utoelen
in aEer Sfusführlichfeit su ersöhlen. ©elbftoerftänblich oerfchmieg
ich Setitjean meine Kenntniffe ober richtiger meine SRutmaffung
über bas Serftecf ber ©chäfee. Bies mar nicht aEein mein
©eheimnis.

2fls ich meinen Sericfjt beenbet hatte, bemerfte Setitjean:
„Stach bem, mas Sie mir berichtet haben, glaube ich, bie fRoEe,
bie Solton in ber Sache fpielt ober fpielte, siemlich flar su
fehen. Ber SRann mar ein Sfbgefanbter ber Sanbe, bie SBiEi»

ams einft befehligte. SBiEiams hat, bies ift faum su besmeifeln,
nicht nur oor ben Sehörben SReifeaus genommen, fonbern auch

oor feinen eigenen fieuten."
„Sie meinen alfo, bah Solton ben ,5Rächer' fpielen foEte!"

rief ich.

3ch oerftanb plöfelich, mas SRilica mit ben SBorten ,,©ut,
bah SBiEiams nicht mehr lebt!" meinte, als fie Soltons mabre
3bentität oon mir erfuhr.

„SRöglich unb fogar mahrfcheinlich, bah Solton ben 21uf=

trag hatte, SBiEiams su befeitigen", beantmortete Setitjean
meine grage. „Sicher ift, bah er nach ©uropa fam, um bie
©chäfee, bie SBiEiams auf feiner glucht mitgenommen, bem
untreu gemorbenen Sambenchef toieber absujagen. Senn, menn
Serbrecher mie SBiEiams auch grohe SRacfjt über ihre Unter»
gebenen befihen, finb fie anbererfeits in einem gemiffen Sinne
©efangene ihrer eigenen fieute,

©in ©angfterhäuptling fann fich nicht surüdsiehen mie ein
reich gemorbener gabrifant. Sie Sätigfeit jener Seute, mir
haben ba genug Setfpiele erlebt, enbet erft an bem Sage, ba
fie eine Kugel nieberftreeft. SBiEiams mar beftimmt nicht ber
erfte feines Neichens, her plöfelich bie ©efmfucht empfanb, bie
,grürf)te' feiner gefährlichen Sätigfeit in irgenbeinem fernen
Sanbe in fRuhe su geniehen. gaft feinem ift ber SBunfch in
©rfüEung gegangen — auch SBiEiams nicht."

„SBiEiams ftarb eines natürlichen Bobes", bemerfte ich.

„Soroeit ein Bob natürlich ift, menn ein SRenfch bei einer
bramatifeben Segegnung einen fhersfchlag erleibet! SBiEiams
muh es smeifellos gemuht haben, bah man ihm auf ber ©pur
mar. Bah Solton fein Serfolger mar, muh ihn in eine panifche
Seftürsung oerfefet haben. SieEeicht maren bie beiben fchon
oon früher her oerfeinbet. So lange SBiEiams ber ,©hef' mar,
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Plötzlich verrät ein zarter Duft weißer Blüten Springen
oder japanischen Flieder.

Immer wieder neues Blühen, neues Leben: wie könnte
man fertig werden.

Hier ist die Alpenflora, die sich charaktervoll auf Anhöhen
aneinander gliedert. Und dort ist eine Extra-Abteilung von
Arzneipflanzen. Wer kennt sie alle? Geht hin und schaut.

Wie manche Berner Hausfrau mag neidisch im Ge-
miisegarten Umschau halten. Prachtsexemplare von Kabis be-
wunderte ich besonders.

Wie köstlich wirkt die „Douche", ein kleines Bronce-Kunst-
werk, die an warmen Tagen regenbogenfarbene Strahlen der
Erfrischung bietet.

So könnte man zu jeder Jahreszeit den Berner Botanischen
Garten neu beschreiben, neu bewundern. Hier lebt eine Welt
mit natürlichen Gesetzen, das ewige Kommen und Gehen.

(„Fahrt ohne Ziel", Fortsetzung.)

Der Detektiv lachte.
„Schärfe des Blicks und Schärfe des Geistes: beide können

mal versagen, glauben Sie es mir, mein lieber Herr Weindal!
Aber wir wollen es dabei belassen, daß das Taschentuch erst
später in Ihre Kabine gelangte. Kann es denn nicht die Ste-
wardeß verloren haben? Wollen Sie mir mal das Tuch
zeigen?"

Ich griff in die Brusttasche und zog das Taschentuch hervor.
Im gleichen Augenblick durchzuckte es mich, mit welcher Selbst-
Verständlichkeit Petitjean angenommen hatte, daß ich Milicas
Taschentuch bei mir trug. Ich glaube, ich bin rot geworden.

Falls Petitjean es sah, so besaß er genügend Feingefühl,
um zu tun, als hätte er nichts bemerkt. Er beugte sich über das
kleine Tüchlein, dem noch immer ein leiser Duft entschwebte.
Er schnupperte daran.

„Wissen Sie auch bestimmt, daß es Fräulein Borgholm
gehörte?" fragte er.

Ueberrascht sah ich ihn an. „Aber ich bitte Sie, wem sonst
könnte es gehören .?"

„Der Stewardeß zum Beispiel!"
„Aber das Monogramm und das mir nur allzu bekannte

Parfüm?"
„So, das Monogramm! Muß der,M-Buchstabe' unbedingt

Milica bedeuten? Könnte es nicht ebenso gut Mary sein? Mary
Emerencia Wilson? Das Taschentuch ist aus einem guten Sei-
denbatist: es mag drüben in den Staaten vielleicht einen Dollar
gekostet haben. Bestimmt auch für eine Schiffsangestellte kein
unerschwinglicher Preis ..."

„Aber das Parfüm?! Es ist Fräulein Borgholms Parfüm:
ich schwöre es Ihnen!"

Petitjean schnupperte abermals an dem Taschentuch. „Es
ist ein ganz teures Parfüm! Davon verstehe ich was: mein
Bruder hat in Grasse eine kleine Parfümfabrik. Die Stewardeß
konnte sich so etwas Teures kaum leisten. Auch hieße es, die
Frauenpsyche nicht kennen, wollten wir annehmen, Fräulein
Borgholm hätte ihrer Zofe eine Flasche ihres eigenen Par-
sums geschenkt, das tut keine Frau! Aber, von zehn Zofen be-
nützen neun heimlich — die Parfümflasche ihrer Herrin ."

Das Rätsel von dem Tode des Millionärs I. B. Lawrence
war somit gelöst. Es war das Verdienst des Herrn Leon Petit-
iean, eines skurrilen Privatdetektivs in einer vorderasiatischen
Stadt: ihm gebührte mein und Milicas Dank.

»Herr Petitjean", begann ich, „Sie haben mir und Fräu-
lein Borgholm und nicht zuletzt der Gerechtigkeit einen großen
Dienst erwiesen. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll,
und was Ihr Honorar anbelangt "

„Das überlassen Sie nur Buonavoli", unterbrach mich der
Detektiv. „Ich handelte in seinem Auftrage. Und wenn ich für
Sie noch etwas tun kann, bitte verfügen Sie über mich."

Seine letzten Worte brachten mich auf den Gedanken, mich
chin in der Geschichte mit Bolton anzuvertrauen.

Als Petitjean hörte, daß ich seinen Rat brauchte, schlug er
luir einen kleinen Spaziergang vor.
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Wir verließen seine Wohnung. Es war eine wundervolle
Nacht. Eine jener zauberhasten arabischen Nächte, die an ein
Märchen aus Tausendundeiner Nacht erinnern. Ein schwarz-
blauer Himmel, von Miriaden Sternen besät, wölbte sich über
die lautlosen, ausgestorbenen Gassen.

Wortlos wanderten wir dem Hafen zu.
Ein lauer, samtweicher Wind liebkoste unsere erhitzten Ge-

sichter. Ein stilles Glücksgefühl, wie ich es seit langem nicht
mehr empfunden, hatte sich meiner bemächtigt.

In dem Maße, wie wir uns dem Hafen näherten, zerstob
die Stille der Nacht und mit ihr der so wunschlos glückliche
Seelenzustand. Der Mensch ist ein sonderbares Geschöpf. Kaum
hat er eine große, seine „einzige" Sorge von sich gewälzt, da
läßt er sich bereits von anderen packen.

Es ist, als ob die eine Sorge bloß wiche, um der nächsten
Platz zu machen. „Nun sind Sie an der Reihe, Kollegin
Sorge."

Wir fanden eine verhältnismäßig ruhige Cafê-Terrasse und
ließen uns nieder. Aus einem benachbarten Lokal drangen die
Klänge eines Akkordeons zu uns. Manchmal hörte man eine
rauhe Männerkehle in die satten, chromatischen Töne des In-
strumentes einfallen: „Une Iivi-Iava ."

Wir tranken einen Aperitif, eines jener angeblich appétit-
anregenden Getränke, die mir stets den Magen verdarben.
Aber nach Frau Petitjeans Rinderrouladen war es sowieso
gleichgültig.

War die warme Nacht oder das Getränk an meiner plötz-
lichen Gedankenträgheit schuld?

Es kostete mich gewaltige Anstrengung, mich aufzuraffen
und dem aufmerksam lauschenden Detektiv die Geschichte von
Bolton und den von Williams nach Europa gebrachten Juwelen
in aller Ausführlichkeit zu erzählen. Selbstverständlich verschwieg
ich Petitjean meine Kenntnisse oder richtiger meine Mutmaßung
über das Versteck der Schätze. Dies war nicht allein mein
Geheimnis.

Als ich meinen Bericht beendet hatte, bemerkte Petitjean:
„Nach dem, was Sie mir berichtet haben, glaube ich, die Rolle,
die Bolton in der Sache spielt oder spielte, ziemlich klar zu
sehen. Der Mann war ein Abgesandter der Bande, die Willi-
ams einst befehligte. Williams hat, dies ist kaum zu bezweifeln,
nicht nur vor den Behörden Reißaus genommen, sondern auch

vor seinen eigenen Leuten."
„Sie meinen also, daß Bolton den ,Rächer' spielen sollte!"

rief ich.

Ich verstand plötzlich, was Milica mit den Worten „Gut,
daß Williams nicht mehr lebt!" meinte, als sie Bostons wahre
Identität von mir erfuhr.

„Möglich und sogar wahrscheinlich, daß Bolton den Auf-
trag hatte, Williams zu beseitigen", beantwortete Petitjean
meine Frage. „Sicher ist, daß er nach Europa kam, um die
Schätze, die Williams auf seiner Flucht mitgenommen, dem
untreu gewordenen Vandenchef wieder abzujagen. Denn, wenn
Verbrecher wie Williams auch große Macht über ihre Unter-
gebenen besitzen, sind sie andererseits in einem gewissen Sinne
Gefangene ihrer eigenen Leute.

Ein Gangsterhäuptling kann sich nicht zurückziehen wie ein
reich gewordener Fabrikant. Die Tätigkeit jener Leute, wir
Haben da genug Beispiele erlebt, endet erst an dem Tage, da
sie eine Kugel niederstreckt. Williams war bestimmt nicht der
erste seines Zeichens, der plötzlich die Sehnsucht empfand, die
.Früchte' seiner gefährlichen Tätigkeit in irgendeinem fernen
Lande in Ruhe zu genießen. Fast keinem ist der Wunsch in
Erfüllung gegangen auch Williams nicht."

„Williams starb eines natürlichen Todes", bemerkte ich.

„Soweit ein Tod natürlich ist, wenn ein Mensch bei einer
dramatischen Begegnung einen Herzschlag erleidet! Williams
muß es zweifellos gewußt haben, daß man ihm auf der Spur
war. Daß Bolton sein Verfolger war, muß ihn in eine panische
Bestürzung versetzt haben. Vielleicht waren die beiden schon

von früher her verfeindet. So lange Williams der,Chef' war,
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gehorchte Dolton aähnefnirfchenb. Aach ©illiams Verrat ftanb
Doltons Sache nichts mehr im ©ege. ©illiams mar fein junger
©ann mehr, bas ptöfeliche Auftauchen feines Seinbes, non bem

er miffen muhte, mie menig ihm ein ©enfdjenleben bebeutete,
jagte ibm ben Schrecf in bie ©lieber, ©r ftarb aus Angft

„©in barmberaiges ©nbe für einen ©ann mie ©illiams!"
betnerfte ich.

Sun fdbmiegen mir beibe. Auch brüben in ber ©atrofen»
fneipe mar es ftill gemorben. SSon ben Rängen bes ßibanon
fam meermärts ein roarmec Hauch. Bie arabifche Sacht trat
mieber in ibre Sechte.

Sortfehung folgt.

Weltwochenschau
Wirtschaftslage der Schweiz

„©in halbes 3abr traut man ber Sache noib", fcfjreibt in
ber „Derner Bagmacht" Sr. ©ar ©eher, mäbrenb im „Berno»
trat" H- K. Sonberegger mit roarnenbem Singer auf bie Saß
fache binroeift, bah ber fcbmei3eriftbe ©rohhanbelsinber im oer»

gangenen ©ära um faft ein halbes % gefunfen fei unb nur
nocb 22Va % über bem fünfte bes lebten Sabres ftebe. ©oraus
ficb eine Krife entmicfeln fönnte, fobalb bas Sinfen meiter»
greifen unb ficb auf ben Kleinhanbel ausbeuten füllte, ©ie
ftebts mobl in ©irflicbfeit?

©s gibt einige herfömmliche „Darometeraeichen", meltbe
bie mirtfcbaftlicben ©etterpropheten beobachten, ohne richtig au
merfen, mie bei ben oeränberten Seiten feine ber frühem Seu»
tungen mehr allgültig feien, ©s mirb beifpielsmeife immer ge»

fagt, bie Dautätigfeit fei ber Schlüffel aur Konjunftur ober,
f in f en be Dautätigfeit fünbe eine allgemeine Bepreffion an.
Sun mirb feftgeftellt, bah ficb bie prioate Dautätigfeit etma auf
ber hoppelten Höhe bes Dorjahres halte. 3eboch burchaus nicht
auf ©runb „freien Antriebes", mie bas eigentlich fein mühte,
gälten noch bie ©efehe bes „freien unb non feinen Stimulantien
beftimmten ©arftes": Dunbesfuboentionen, fantonale Suboen»
tionen unb entfprechenbe Deiträge einaelner ©emeinben regen
bie Dauberren an, ficb oor allem Ilmbauten unb Senooationen
au leiften. Sanf biefer Anregungen, bie auf ©efchenfe hinaus»
laufen (unb für bie ©ieter fcbliehlicb ©ietainsoerbitligung be=

beuten mühten), fönnen in biefem Sommer 6% Baufenb Dau»
arbeitet mehr als im lefeten arbeiten. Aber beinahe 23,000
©antt fteben immer noch abfeits, finben feine Arbeit, ttnb mie»
Diele mürben es fein, menn bie öfffentliche Hanb nicht bas
Sauen burcb Suboentionen angeregt hätte?

Bie Srage ift berechtigt, ob bie Dautätigfeit mirflich noch,
mie ehemals, fo oötüg als „Konjunfturfchlüffet" au gelten habe.
©0 hoch febr beutlich bie ©jportinbuftrie unb ber ffremben»
oerfebr oorangegangen unb bie Hauffemelle nia Neuerung über
bie Bransportanftalten unb bie Dinnen»©irtfcbaft gefommen.
Sollten aber bie alten Bbeoretifer Secbt haben, mas muh man
aus ber Batfache lefen, bah in ben grofjen Stäbten bie ©ieten
gana leicht finfen, in Sern faft 1 %? Son fteigenben ©obnungs»
anfprüchen, aus melcfjen heraus fich ia fchüehlich ber ©obn»
bebarf ableitet, ift alfo nichts au merfen. ©it anbern ©orten:
Seamte, ©ittelftanb ufm. benfen noch lange nicht baran, aus
Brei» in Dieraimmermofmungen überaufiebeln. ©itbin fann es
ihnen fo oiel beffer noch nicht gehen, unb ein meiteres Anaiehen
ber Konjunftur ift höchft münfchensmert. ©ie aber, menn ficb
bie Solgen ber Abmertung fchon balb erfchöpfcn unb niemanb
meih, mas man tun fönnte, um ber Sinnenmirtfchaft Antriebe
3U geben anbere als burcb „Abmertung" unb burcb „Sub»
nentionen"?

hoffen mir, ber finfenbe ©rohhanbelsinber febre nochmals
um unb laffe ben Serantmortlichen noch eine längere Srift, um
3'U überlegen, mas es au tun gelte, falls, ja eben, falls bie
natürliche ©ntmicflung, bie berühmte, mieber abfacfen mill.

Ferner Osten und naher Westen
Am 21. 3uni lefethin foil fid) in ber neuen Hauptftabt oon

©anfthufuo, in B f cb a n g t f ch u n, ber Kaifer biefes Staates,
ber lefete unb unfeligfte Sproh bes cbinefifchen Kaiferbaufes,
felbft umaubringen nerfucht haben. Ober aber es habe fich einer

feiner Untertanen gegen ihn erhoben, mas meih man! Sie

©eltpreffe hat gebübrenb menig über biefes Attentat ober

„Selbftattentat" gefchrieben. ©as liegt auch baran, menn Au
S i ftirbt? 3ft er benn Kaifer? Sem Samen nach, ia, aber bie

Herrfchaft befifeen bie 3apaner. llnb menn eines Boges ber

©an auftauchen füllte, bie ©anbfchurei nun enbgültig au annet»

tieren, mas tut man mit Du Di? Am heften mär's, er mürbe

oerfchminben! ©nbgültig! ©eshalb man benn auch ben Der»

bacht nicht los mirb, bas Attentat auf ben Schattenfaifer folle

bie Annexion, bie enbgültige, einleiten, unb es fei fein manb»

fchurifcher Danbit gemefen, ber bas ©orbmeffer erhob.

©as bie ©elt mehr munber nimmt, als bie Dorgänge oon

Bfchangtfchun, bas finb bie Dläne ber iapanifchen
©ilitärpartei. ©s mar noch immer bie Baftif ber „Krie»

gerfafte", einen Krieg ober menigftens eine „Sauferei" herauf»

aubefchmören, menn fie bie Dation in Dahnen bes fÇriebens

einbiegen fab, bas heiht in Dahnen, bie fchüehlich bis aum

Demeis her Ueberflüffigfeit fämtlicher Häuptlinge unb ©enerale

führen muhten. Unb ba nun in 3apan nach ber furchtbaren
©ahlenttäufchung ber ©ilitärpartei, bie aum Stura bes Sa»

binetts H a 0 n f ch i führte, eine neue, oon ben grofjen Darteien
abhängige Segierung amtet, bie partamentarifcf) fein mill, îniif»

fen bie Kriegsgurgeln Derroicftungen finben. Ba ober bort!

©enn baraus ein Krieg entfteht, mirb fein Darlament magen
bürfen, bie Derteibigung bes Ganbes au fabotieren.

3m übrigen hofft bie japanifche Armee, ©hinefen unb

Suffen mürben bie ©üte haben unb ihrerfeits für Smifchenfälte
forgen. Seit ben ©rfdnehmtgen in ©osfau unb ben mafjlos
um fich greifenben Derhaftungen unb Aburteilungen gerabe im

öftüchen Sibirien liegt ber ©ebanfe bireft auf ber Hanb, Statin
fönne Abmechflung brauchen unb bas ruffifcfje Dublifum mit

einigen Atarmfchüffen aus bem Amurgebiet unterhalten. Unb

bei ben ©hinefen gibts immer mieber Heihfporne, benen bie

Armeereform au lange bauert, unb bie glauben, nach ber Der»

föhnung amifchen Somjetcbina unb Aanfing fei man ftarf ge=

nug aum Gosfcfjlagen! ©s braucht alfo nur ein menig arrogante
Aufführung japanifcher Offnere, unb bie ©hinefen merben ihren
gelben Drübern ben Giebesbienft ermeifen unb au fchiehen an»

fangen. Ober bie Suffen merben es tun. Krieg braucht baraus

ja noch nicht au merben. ©enn nur bas Dolf 3apans nicht um»

benfen lernt! ©enn es nur meiterhin an bie Unabroenbbarfeit
ber Abrechnung mit ©osfau unb Sanfing glaubt, bis aum

„grohen ©oment", ber einmal fommen muh: Dis aum Aus»

bruch bes Dranbes in ©uropa!
Bie Kämpfe auf bem Amurfluh, bie Defefeung unb nach'

herige Säumung einiger 3nfeln bes Stromes burch bie Suffen,
bas Auffahren oon Kanonenbooten beiber Darteien, bie nach'

herigen Droteftnoten unb fchüehlich bas Derhanbeln, gehören

in biefes Kapitel, ©an muh fich bie 3apuuer oorftellen: 3hr
Spionagebienft berichtet oon regelrechten Kämpfen arDifch&u

ber ©DlI=Bruppe unb Dffiaieren, bie oerhaftet merben fallen:
märe ba ber ©oment nicht günftig? ©arum man bagegen bas

chinefifdje fÇeuerlein anblies, ift meniger flar: Ber tatfächlüh*
Angriff unb bie Defefeung ameier Sorts in ber Sähe oon
D e i p i n g ging oon ben ©hinefen aus; ber ©egenangriff ber

3apaner aber führte über bie miebergenommenen „Stäbte"
hinaus. Bfchang Kai Scheef befahl auerft öffentlich
bemonftratio, ber 3mifchenfall folle frieblich erlebigt merben,

bann aber, Drooofationen feien mit ©emalt abaumehren.
Kommt's mohl aum Schlagen?

Diel hängt oon bem ab, mas jefet ©uropa tut. Dleibts

ruhig, bann mirb 3apan ficher ben Ausbruch mähigen • •

Don A m e r i f a her fam ber b e 1 g i f <h e Segierungs»
ch e f n o n 3 e e 1 a n b mit gemiffen Sachrichten. Dor feiner
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gehorchte Boston zähneknirschend. Nach Williams Verrat stand

Bottons Rache nichts mehr im Wege. Williams war kein junger
Mann mehr, das plötzliche Auftauchen seines Feindes, von dem

er wissen mußte, wie wenig ihm ein Menschenleben bedeutete,
jagte ihm den Schreck in die Glieder. Er starb aus Angst ."

„Ein barmherziges Ende sür einen Mann wie Williams!"
bemerkte ich.

Nun schwiegen wir beide. Auch drüben in der Matrosen-
kneipe war es still geworden. Von den Hängen des Libanon
kam meerwärts ein warmer Hauch. Die arabische Nacht trat
wieder in ihre Rechte.

Fortsetzung folgt.

„Ein halbes Jahr traut man der Sache noch", schreibt in
der „Berner Tagwacht" Dr. Max Weber, während im „Demo-
krat" H. K. Sonderegger mit warnendem Finger auf die Tat-
sache hinweist, daß der schweizerische Großhandelsindex im ver-
gangenen März um fast ein halbes ?l> gesunken sei und nur
noch 22fH ^ über dem Punkte des letzten Jahres stehe. Woraus
sich eine Krise entwickeln könnte, sobald das Sinken weiter-
greifen und sich auf den Kleinhandel ausdehnen sollte. Wie
stehts wohl in Wirklichkeit?

Es gibt einige herkömmliche „Barometerzeichen", welche
die wirtschaftlichen Wetterpropheten beobachten, ohne richtig zu
merken, wie bei den veränderten Zeiten keine der frühern Den-
tungen mehr allgültig seien. Es wird beispielsweise immer ge-
sagt, die Bautätigkeit sei der Schlüssel zur Konjunktur oder,
sinkende Bautätigkeit künde eine allgemeine Depression an.
Nun wird festgestellt, daß sich die private Bautätigkeit etwa auf
der doppelten Höhe des Vorjahres halte. Jedoch durchaus nicht
auf Grund „freien Antriebes", wie das eigentlich sein müßte,
gälten noch die Gesetze des „freien und von keinen Stimulantien
bestimmten Marktes": Bundessubventionen, kantonale Subven-
tionen und entsprechende Beiträge einzelner Gemeinden regen
die Bauherren an, sich vor allem Umbauten und Renovationen
zu leisten. Dank dieser Anregungen, die auf Geschenke hinaus-
laufen (und für die Mieter schließlich Mietzinsverbilligung be-
deuten müßten), können in diesem Sommer 6V2 Tausend Bau-
arbeiter mehr als im letzten arbeiten. Aber beinahe 23,(100

Mann stehen immer noch abseits, finden keine Arbeit. Und wie-
viele würden es sein, wenn die öfffentliche Hand nicht das
Bauen durch Subventionen angeregt hätte?

Die Frage ist berechtigt, ob die Bautätigkeit wirklich noch,
wie ehemals, so völlig als „Konjunkturschlüssel" zu gelten habe.
Wo doch sehr deutlich die Exportindustrie und der Fremden-
verkehr vorangegangen und die Haussewelle via Teuerung über
die Transportanstalten und die Binnen-Wirtschaft gekommen.
Sollten aber die alten Theoretiker Recht haben, was muß man
aus der Tatsache lesen, daß in den großen Städten die Mieten
ganz leicht sinken, in Bern fast 1 ?î>? Von steigenden Wohnungs-
ansprächen, aus welchen heraus sich ja schließlich der Wohn-
bedarf ableitet, ist also nichts zu merken. Mit andern Worten:
Beamte, Mittelstand usw. denken noch lange nicht daran, aus
Drei- in Vierzimmerwohnungen überzusiedeln. Mithin kann es
ihnen so viel besser noch nicht gehen, und ein weiteres Anziehen
der Konjunktur ist höchst wünschenswert. Wie aber, wenn sich

die Folgen der Abwertung schon bald erschöpfen und niemand
weiß, was man tun könnte, um der Binnenwirtschaft Antriebe
zu geben andere als durch „Abwertung" und durch „Sub-
ventionen"?

Hoffen wir, der sinkende Großhandelsindex kehre nochmals
um und lasse den Verantwortlichen noch eine längere Frist, um
zu überlegen, was es zu tun gelte, falls, ja eben, falls die
natürliche Entwicklung, die berühmte, wieder absacken will.

Server Osren uri6 vàer V^e8ten

Am 21. Juni letzthin soll sich in der neuen Hauptstadt von
Manschukuo, in Tscha n gtschun, der Kaiser dieses Staates,
der letzte und unseligste Sproß des chinesischen Kaiserhauses,
selbst umzubringen versucht haben. Oder aber es habe sich einer

seiner Untertanen gegen ihn erhoben, was weiß man! Die

Weltpresse hat gebührend wenig über dieses Attentat oder

„Selbstattentat" geschrieben. Was liegt auch daran, wenn Pu
V i stirbt? Ist er denn Kaiser? Dem Namen nach, ja, aber die

Herrschaft besitzen die Japaner. Und wenn eines Tages der

Plan auftauchen sollte, die Mandschurei nun endgültig zu annek-

tieren, was tut man mit Pu Di? Am besten wär's, er würde
verschwinden! Endgültig! Weshalb man denn auch den Ver-

dacht nicht las wird, das Attentat auf den Schattenkaiser solle

die Annexion, die endgültige, einleiten, und es sei kein mand-

schurischer Bandit gewesen, der das Mordmesssr erhob.

Was die Wett mehr wunder nimmt, als die Vorgänge von
Tschangtschun, das sind die Pläne der japanischen
Militärpartei. Es war noch immer die Taktik der „Krie-
gerkaste", einen Krieg oder wenigstens eine „Rauferei" herauf-
zubeschwören, wenn sie die Nation in Bahnen des Friedens
einbiegen sah, das heißt in Bahnen, die schließlich bis zum

Beweis der Ueberflllssigkeit sämtlicher Häuptlinge und Generäle

führen mußten. Und da nun in Japan nach der furchtbaren
Wahlenttäuschung der Militärpartei, die zum Sturz des Ka-

binetts H a y a s chi führte, eine neue, von den großen Parteien
abhängige Regierung amtet, die parlamentarisch sein will, miis-

sen die Kriegsgurgeln Verwicklungen finden. Da oder dort!
Wenn daraus ein Krieg entsteht, wird kein Parlament wagen
dürfen, die Verteidigung des Landes zu sabotieren.

Im übrigen hofft die japanische Armee, Chinesen und

Russen würden die Güte haben und ihrerseits für Zwischenfälle
sorgen. Seit den Erschießungen in Moskau und den maßlos

um sich greisenden Verhaftungen und Aburteilungen gerade im

östlichen Sibirien liegt der Gedanke direkt auf der Hand, Stalin
könne Abwechslung brauchen und das russische Publikum mit

einigen Alarmschüssen aus dem Amurgebiet unterhalten. Und

bei den Chinesen gibts immer wieder Heißsporne, denen die

Armeereform zu lange dauert, und die glauben, nach der Ver-

söhnung zwischen Sowjetchina und Nanking sei man stark ge-

nug zum Losschlagen! Es braucht also nur ein wenig arrogante
Aufführung japanischer Offiziere, und die Chinesen werden ihren
gelben Brüdern den Liebesdienst erweisen und zu schießen an-

fangen. Oder die Russen werden es tun. Krieg braucht daraus

ja noch nicht zu werden. Wenn nur das Volk Japans nicht um-
denken lernt! Wenn es nur weiterhin an die Unabwendbarkeit
der Abrechnung mit Moskau und Nanking glaubt, bis zum

„großen Moment", der einmal kommen muß: Bis zum Aus-

bruch des Brandes in Europa!
Die Kämpfe auf dem Amurfluß, die Besetzung und nach-

herige Räumung einiger Inseln des Stromes durch die Russen,

das Auffahren von Kanonenbooten beider Parteien, die nach-

herigen Protestnoten und schließlich das Verhandeln, gehören

in dieses Kapitel. Man muß sich die Japaner vorstellen: Ihr
Spionagedienst berichtet von regelrechten Kämpfen zwischen

der GPU-Truppe und Offizieren, die verhastet werden sollen:

wäre da der Moment nicht günstig? Warum man dagegen das

chinesische Feuerlein anblies, ist weniger klar: Der tatsächliche

Angriff und die Besetzung zweier Forts in der Nähe von
Pei p i n g ging von den Chinesen aus: der Gegenangriff der

Japaner aber führte über die wiedergenommenen „Städte"
hinaus. Tschang Kai Scheck befahl zuerst öffentlich und

demonstrativ, der Zwischenfall solle friedlich erledigt werden,

dann aber, Provokationen seien mit Gewalt abzuwehren.
Kommt's wohl zum Schlagen?

Viel hängt von dem ab, was jetzt Europa tut. Bleibts

ruhig, dann wird Japan sicher den Ausbruch mäßigen - >

Von Amerika her kam der belgische Regierungs-
chef van Z e ela nd mit gewissen Nachrichten. Vor feiner
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